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Die in dfefe Auflage neu aufgenommenen Derfe heutiger Dichter ſtammen aus dem Im gleichen Verlag 
erfchienenen, von Herbert Böhme herausgegebenen Dietrich⸗Kchart⸗Band: „Gedichte des Volkes“. 


Deutſche Jungen und Mädel! 


Wir Nationalſozialiſten führten unſeren Kampf um des deutfchen 
Volkes und ſeiner Zukunft willen. Die Zukunft des Volkes ſind die 
Kinder, feid Ihr. Wir haben an Euch geoͤacht, als wir in zäher Ver⸗ 
biſſenheit Leben und Gefundheit, Hab und Gut einſetzten, um dem 
Hakenkreuze zum Siege zu verhelfen. Euch ſollte erſpart bleiben, was 
das deutſche Volk vor 1933 erdulden mußte. 


Die große Notzeit des Vaterlandes iſt überwunden. Die Maſchinen 
laufen wieder und die Schlote rauchen. Es gibt Arbeit, es gibt Brot. 
Die Menſchen find wieder froh geworden und haben neuen Glauben 
gefunden. Und alle ziehen an einem Strang. Das Volk bildet eine 
große Gemeinſchaft, millionenfach oͤurch Bande des gleichen Blutes 
verknüpft und geftaltet fein Schickſal erhobenen Hauptes. 

Ihr ſeid unſere Jungmannſchaft, Ihr ſollt unſere Sturmfahnen aus 
unſeren Händen empfangen und fie weitertragen in eine glücklichere 
Zukunft. 

Die Tore der Schule ſchließen ſich hinter Euch. Viel Rüſtzeug hat 
man Euch mitgegeben. Seid froh darum, die heutige Zeit verlangt 
Leiſtung und Tüchtigkeit. Wir Deutfchen laſſen uns hierin von keinem 
anderen Volke der Erde übertreffen. Reiht Euch ein in das Heer der 
ſchaffenden deutſchen Menſchen, baut mit am neuen Reiche und haltet 
ihm die Treue bis zum letzten Atemzuge! 


Heil Hitler! 
_ 
77 We 


Gauleiter der Bayeriſchen Oſtmark, 
Reichswalter des N SEB. 


zur Einführung 


u bift der Schule entwachſen. Dein 
Blick iſt ungeſtüm nach vorn ge⸗ 
richtet, ins Leben hinein. Deine Er⸗ 
A zieher ſchauen dir nach, und ihre 
herzlichen Wünſche folgen dir. 
a, Die Schule hat verſucht, dich für den 
Kampf des Tebens tüchtig zu machen. 
Ihr Zwang iſt dir oft hart erſchienen, 
ihre Maßnahmen zuweilen ungerecht. Das ſchadet nichts; denn das 
Leben iſt viel härter, viel unerbittlicher. 


Erſt im Lebenskampf wirft du erkennen, was du der Schule ver⸗ 
dankſt. Manche Saat, die gefät wurde, geht ſpät auf; manche Lehre 
wird dir erſt nach Jahren verftändlich. 

Die wichtigſten Ziele und Aufgaben werden dem Menſchen erſt 
dann ganz klar, wenn das Leben eine beſtimmte Entfcheidung von ihm 
verlangt. 


Für ſolche Stunden der Entſcheidͤung möchte dies Büchlein dir ein 
Helfer ſein. 


Deine Jugendzeit 


Dort bläht ein Schiff die Segel, 

friſch ſauſt hinein der Wind! 

Der Anker wird gelichtet, 

das Steuer flugs gerichtet, 

nun fliegt's hinaus geſchwinoͤ. 
Friedrich hebbel 


Vater! Du haft die Fahne getragen 
im Krieg. 
Vater! Laß mich fie weiter tragen 
zum Sieg. 

Kurt von Rönne. 


eutſche Dichter haben immer wieder den Weg ins 

Leben unter dem Bilde der Seefahrt dargeftellt; 
denn Seefahrt bedeutet Abenteuer, und richtige 
Jugend ift nicht obne Abenteuer denkbar. 
Wer das Leben meiſtern will, der muß mit Wage⸗ 
mut und Abenteuerluſt die Fahrt beginnen. Das 
Geſchlecht, dem du, deutlicher Jüngling, und du, deutfches Mädchen, 
angehört halt, hat wie keine frübere deutfche Jugend den hinreißenden 
Schwung unerſchrockenen Kämpfertums kennengelernt. 


Deine Väter haben in unerkörtem Heldenmut dem Anſturm einer 
Welt von Feinden getrotzt. Deine Mütter haben an Pflug und Maſchine 
Männerarbeit getan, haben Entbehrung unverzagt ertragen und Not 
unermüdlich geftillt. 

Durch Übermacht erdrüdt, öͤurch Hunger erſchlafft, durch äußeren 
und inneren Verrat erdolcht, ging das alte Deutſchland zugrunde. 

Lange Jahre politiſcher, kultureller und wirtſchaftlicher Verelenoͤung 
folgten. “ 

Dann aber riß ungeſtümer Kämpfergeift die Flagge wieder hoch. 
Dem neuen Reiche gab Adolf Hitler die rote Fahne mit dem uralten 
Symbol des Hakenkreuzes als Mahnzeichen deutſchen Erbes, als 
Siegesmal deutfchen Willens, als Unterpfand deutfcher Zukunft. 


Nach ſolchen Blutopfern und nach ſolchem Sieg muß notwendiger⸗ 
weiſe die deutfche Gegenwart männlicher, härter, zuchtvoller fein, als 
je eine Zeit es geweſen iſt. Wenn du, deutſche Jugend, dich heute in 
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die Kolonnen einreihſt, fo fingft du von Wikingfahrt und Heldenkampf, 
weil du ſpürſt, daß noch immer Kampf und kühne Tat das Loſungs⸗ 
wort der Deutſchen ſein muß. 


„In unſeren Augen da muß der deutſche Junge der Zukunft Schlank 
und rank ſein, flink wie Winoͤhunde, zäh wie Leder und hart wie 
Kruppftahl,” To ſagt der Führer, und er fügt hinzu: „Es wird einmal 
eine Zeit kommen, da wird die deutſche Jugend ein wunderbar gefundes 
und ſtrahlendes Antlitz beſitzen, geſund, offen, aufrichtig, kühn und 
friedliebend.” 

Eine ſolche Jugend aber entſteht nicht von heute auf morgen. Auch 
das Canodjabr, auch die Arbeitsdienſtpflicht, auch die Erziehung des 
jungen Mannes in der Wehrmacht können dieſe neue Jugend noch nicht 
ſchaffen. Wohl können und ſollen diefe Einrichtungen die heutige Ju⸗ 
gend fähig und bereit machen, die neuen Gedanken zu begreifen und 
ſpäter in die Tat umzuletzen. 

Aus der neuen Tat entſteht die neue Jugend, 
das neue Volk. 

Du mußt wiſſen, daß fedem Deutſchen noch eine harte, opfervolle 
Zeit bevorſteht. Und du mußt freudig: Ja! dazu fagen. 

„Reif werden und rein bleiben!“ Dies Wort des Dichters Walter 
Flex, der am 16. Oktober 1917 auf der Infel Oeſel im Kampf für 
Deutſchland gefallen iſt, muß über der Jugend jedes deutfchen Jüng⸗ 
lings, jedes deutfchen Mädchens ſtehen. 

Es kommt vor, daß ein hochgefinnter junger Menſch bei der Berüh⸗ 
rung mit dem Leben seine Reinheit verliert. Er glaubt, um reif zu 
werden, müſſe er in allen Sätteln gerecht fein, müſſe mit allen Erſchei⸗ 
nungen des äußeren Lebens, vornehmlich des großſtädtiſchen Lebens, 
bekannt und vertraut werden. Er verfällt einem unheilvollen Irrtum: 
er büßt ſeine Reinheit ein, ohne Reife zu gewinnen. Reif iſt nur die 
Perſönlichkeit, die von Dingen und Menſchen einen gewiſſen Abſtand 
wahrt und alles ihrer Seele fernhält, was ihr weſensfremoͤ iſt, was 
ihre Reinheit gefährdet. 

Du ſollſt deinen Körper geſund und kräftig, deine Seele rein und 
gerade, du ſollſt deinen Geiſt friſch und klar und deinen Willen wach 
und geſpannt erhalten. 


Aber es geht ja um viel mehr als um deine Perſönlichkeit. Es geht 
um dein Volk! Deshalb wird von dir gefordert, daß du den Kampf 
nicht nur für dein perſönliches Heil ausfechten ſollſt, ſondern: 

daß du mit allen deinen Kräften diefen heili» 
gen Rampf kämpfen ſollſt auch für die Geſund⸗ 
heit, Reinheit, Klarheit und Bereitſchaft deines 
Volkes! 


Hierzu biſt du aufgerufen, deutſche Jugend unſerer Zeit. Du biſt 
gewürdigt, an einem erhabenen Werke mitzuſchaffen. 

„Vor uns liegt die größte Aufgabe der Welt⸗ 
geſchicht e. An der Wende aller Weltalter ſtehen 
wir.“ 


Deine fihnen 


Aus dunklen Fernen find wir bergefloffen. 

Gram von Geſchlechtern treibt durch unferen Saft. 

Euſt, von den Ahnen ſtürmiſch hingenoſſen, 

Zeid, das fie füllte, ward in uns zur Kraft. 
Gerhard Schumann 


inter jedem Menſchen ſteht eine lange Ge⸗ 
ſchlechterreihe. 
Die Hälfte deiner körperlichen, ſeeliſchen und 
geiſtigen Anlagen hat dein Vater dir gegeben, 
die andere Hälfte deine Mutter. Aber dein 
Vater vereinigte in ſich das Erbgut ſeiner bei⸗ 
den Eltern, deine Mutter das der ihrigen. 
Du * die Zahl deiner Ahnen, deren Erbträger du biſt, verdoppelt 
ſich mit jeder höheren Ahnenfolge. Und in der zehnten Ahnenfolge 
find es ſchon 1024. 

Da der Altersabſtand zwiſchen Eltern und Kindern durchfchnittlich 
30 Jahre beträgt, kannſt du ausrechnen, daß du von 1024 Menſchen, 
die vor 300 Jahren lebten, das Erbe in dir trägſt. Dieſe 1024 Menſchen 
aus dem Jahre 1640, 512 Männer und 512 Frauen, haben dir ihr 
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Erbe heruntergereicht in 512 Kindern, 256 Enkelkindern und fo fort 
bis zu deinen zwei Eltern. Alle Menſchen aber, durch deren Blut hin⸗ 
durch die Erbanlagen jener 1024 Ahnen geftrömt find, bis fie in deinen 
Eltern ſchließlich zuſammenfloſſen, um dich zu ſchaffen, alle diefe Aber 
mittler uralten Erbes (ihre Zahl iſt 1022) find ebenfalls deine Ahnen. 
Die Zahl deiner Ahnen - vom Jahre 1640 ab gerechnet - beträgt 
alſo 2046. Genau fo viele Ahnen hatte aber jeder der um 1640 leben⸗ 
den Ahnen in den davor liegenden 300 Jahren gehabt. Willſt du alfo 
ſtatt um 300 Jahre um 600, das heißt, bis zum Jahre 1340, zurück⸗ 
gehen, fo kommſt du auf die Zahl 1025 mal 2046, das iſt 2 097 150. 


Die Zahl ſtimmt ganz genau; aber es iſt wichtig zu wiſſen, daß 
es ſich dabei nicht um lauter verſchie ene Menſchen handelt. 
In jeder Ahnentafel kommt der Fall vor, daß ein Mann eine Frau 
heiratete, mit der er entfernt verwandt war, die etwa mit ihm einen 
Urgroßvater gemeinſam hatte. Für dieſen Mann und dieſe Frau, 
und damit auch für ihr Kind, find alle Ahnen von jenem Urgroßvater 
aufwärts die gleichen. Man nennt dies Ahnenſchwund, weil dadurch 
die Zahl der Ahnen erheblich zuſammenſchrumpft. Ein Schwund 
an Erbmaſſe iſt damit nicht verbunden, wohl aber eine - zuweilen 
günftige, zuweilen verhängnisvolle - Verdoppelung gleicher oder 
ähnlicher Erbanlagen. 


Trotz des Ahnenſchwundes zählt die Zahl der Ahnen nach Mil» 
lionen. Du verſtehſt nun, was der Dichter C. F. Meyer meint: 


„Wir Toten, wir Toten ſind größere Heere 

als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 
And all unſer Lieben und Haſſen und Hadern 
das klopft noch dort oben in ſterblichen Adern.” 


Du biſt alſo nicht zufällig in die Welt geſtellt, ſondern du biſt ein 
Gebilde, an dem Millionen von Menſchen geſchaffen haben, ein Weſen, 
oͤeſſen Blut aus abertauſend Quellen zuſammengefloſſen iſt. 


Wenn du oͤieſem Gedanken nachſinnſt, können die Begebenheiten 
aus der Geſchichte des deutfchen Volkes dir ganz neu lebendig werden. 
War nicht ein Ahn von dir unter den Landsknechten des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, unter den von den Heeren diefes Krieges geſchun⸗ 
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denen Bauern, unter denen, die im großen Bauernkrieg um ihre alten 
Rechte kämpften, unter den frommen Helden, die um ihres Glaubens 
willen verfolgt wurden, unter den Rittern, die mit den großen Raifern 
über die Alpen zogen? Die Bilder und Geſichte mehren ſich, je länger 
du nachoͤenkſt. Und mit einem Male wird dir klar: 

Die Seſchichte deines Volkes iſt deine eigene 
Geſchichte. 

Kun ſpürſt du, welche Ehrfurcht du deinen Ahnen ſchuloͤeſt. Nun 
begreifſt du, welch heiliges Gut dir in deinem eigenen Leben, im Leben 
deines Körpers und deiner Seele anvertraut iſt. 

Stelle eine Ahnentafel auf (vergleiche die Tafel am Schluß dieſes 
Büdleins!) und ſchreibe alles nieder, was du über Eltern, Großeltern, 
Urgroßeltern und darüber hinaus erfahren kannſt. Du wirſt ſofort 
einſehen, welche Bedeutung das für deine eigene Lebensführung hat. 

Gibt dir deine Ahnenforſchung einen Hinweis auf eine befondere 
Begabung oder wertvolle Anlage, fo prüfe, ob fie auch bei dir vor⸗ 
handen iſt, und hilf ihr, ſich zu entfalten. 

„Was du ererbt von deinen Vätern haft, er wirb es, um es 
zu beſitzen. Nur durch Streben verwandelft du die Anlage in eine 
Tugend, die Begabung in eine Fähigkeit. 

Biſt du in ungünſtigen Verhältniſſen aufgewachſen, ſo verzage 
deshalb nicht. Lies die Lebensgeſchichte großer Männer, und du wirft 
immer wieder erfahren, wie das wertvolle Erbgut ſich oͤurchſetzt gegen 
Not und Armut der Umwelt, wenn zäher Wille ihm zur Entfaltung 
hilft. 

Der Dichter Friedrich Hebbel war der Sohn eines bettelarmen 
Maurers, eines Mannes, der, verbittert durch die Not feines Lebens, 
den Kindern jegliches Tachen verbot. In dem jungen Friedrich aber 
lebte als Erbgut ein unbeugſamer Drang zur Höhe; der Jüngling über⸗ 
wand alle Hemmniſſe der Umwelt, trat mit eiſerner Entſchloſſenheit 
die Fahrt ins Leben an und wurde ſpäter - allerdings ein Kämpfer 
bis an fein Ende - der Schöpfer hoher Dichtungen. 

Das Erbgut ift ſtärker als die Umwelt. Das 
letzthin Ent|heidende aber ift der Wille. 

Dein Wille ift dein koſtbarſtes Lebensgut. 
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Denn nicht nur gute Anlagen find von den vielen Ahnen her 
in dein Blut gefloſſen. Schau dem Schickſal ins Auge und begreife 
auch dies! 

Werde dir klar über die ſchlechten Anlagen, die böſen Neigungen, 
die in dir wohnen. Erforſche neben den Tugenden deiner Ahnen auch 
ihre Schwächen. Wenn du weißt, welche ſchlechten finlagen unter 
deinen Ahnen hervorgetreten find, fo verſtehſt du beſſer, wo dein Wille 
anſetzen muß. 

Deiner Ehrfurcht vor den Ahnen braucht das keinen Eintrag zu 
tun. Denn ſie ſind nicht verantwortlich für die Anlagen, die ſie geerbt 
hatten. 

Du aber biſt verantwortlich für das, was du 
aus deinen Anlagen machſt. 

Was für die ſchlechten Anlagen und für die Charakterſchwächen 
gilt, das gilt in gleichem Maße für Schwächen des Leibes und für 
die Anlagen zu körperlichen Krankheiten. Vergiß nicht, dir über die 
Krankheiten, über die Todesurfachen deiner Ahnen Klarheit zu ver⸗ 
ſchaffen. Es wird ſich vielleicht zeigen, daß in deiner Ahnenreihe be⸗ 
ſtimmte Krankheiten befonders häufig find. Vor ihnen wirft du auf 
der Hut fein, wirft dich durch Körperpflege und vernünftige Leibes⸗ 
übungen gegen fie befonders Eräftigen und ſtählen müſſen. 

Dergiß auch hierbei niemals, daß du kein Verzagen kennen darfft; 
denn - es ſei wiederholt - dein Wille ift dein koſtbarſtes 
Lebensgut! 

So find fie uns vorausgefahren - 

wir aber, Blut von ihrem Blut, 

wir wollen treu das Erbe wahren, 

bis unſer Staub in ihrem ruht. (Georg Finke) 
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Deine Sippe 


Wir find alle nur Brüder und Schweltern, 
heute und morgen und geftern, 
in dir, Deutfchland. 

Curt Reinhard Dietz 


enn oͤu Ahnenforſchung betreibſt, wirſt 
du bald erfahren, daß deine Oerwanoͤ⸗ 
ten, Vettern und Bafen, Ohm und 
Tante, großen Anteil nehmen an den 
Ergebniffen deiner Nachforſchungen. 
Das ift ſehr verftändlih; denn Ohm 

m und Tante haben ja mit deinem Vater 
oder deiner Mutter die Eltern gemeinfam, und deine Vettern und 
Bafen finden in deiner Großelternreihe ebenfalls eines ihrer beiden 
Großelternpaare wieder. 

Kun ſiehſt du plötzlich neben der gleichmäßig breiter werdenden 
Ahnenreihe eine ganz ſtark und unregelmäßig in die Breite ſich oͤeh⸗ 
nende Verwandtengemeinſchaft vor dir und um dich herum: die Sippe. 

Eltern und Kinder bilden eine Familie. Zur Sippe rechnet man 
außerdem die Geſchwiſter der Eheleute, ihre e und deren 
Geſchwiſter nebſt ihren Nachkommen. 

Schon bevor man die Gefete der Vererbung wiſlenſchaftlic er⸗ 
forſcht hatte, haben viele Familien Sippenkunde getrieben, weil ſie 
ſpürten, daß eine Sippe ein Verband von Menſchen mit verwandten 
Eigenſchaften und Neigungen iſt. Angehörige einer und derſelben 
Sippe erkennen ihre Derwandtfchaft - ſei fie auch noch fo entfernt - 
häufig an irgendeinem gemeinſamen Merkmal (denke zum Beiſpiel 
an die Unterlippe der Habsburger!) oder an einer gemeinſamen Be⸗ 
gabung (die Muſikerſippe Bachl). 

Die Kenntnis deiner Sippe gibt dir für deine Lebensführung hin⸗ 
weiſe, die in deiner Ahnentafel nicht zum Ausdruck kommen. Eine 
Anlage, die dein Großvater als Erbgut in ſich trug, hat er vielleicht 
nicht deinem Vater, wohl aber einem anderen feiner Kinder, etwa 
deinem Ohm, vererbt. Trotzöͤem kann dein Vater diefe Erbanlage in 
ſeinem Erbgut getragen und an dich vererbt haben. Und es iſt ſehr 
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wohl möglich, daß du bezüglich dieſer Anlage - es kann eine Be⸗ 
gabung, es kann eine Charakterſchwäche fein - deinem Ohm mehr 
ähnelft als deinem Vater. 

Pflege der Sippengemeinſchaft kann zu einer feften Uberlieferung, 
zu einer unſchätzbaren Erbmaſſe von Grund ſätzen führen. Du verſtehſt, 
welchen ſittlichen Galt der Einzelmenſch daran finden kann. 

Unſeren germaniſchen und altdeutfchen Vorfahren war die Be⸗ 
tonung der Sippengemeinſchaft eine Selbſtverſtändlichkeit; das ſpricht 
ſich in den Heldenfagen, in den noroͤgermaniſchen Bauernſagas, in 
den Wirtſchaftsfoemen unferer bäuerlichen Vorfahren und in ihren 
Nechtsurkunden deutlich aus. 

Solange die Familien Grunoͤbeſitz hatten, der zu vererben war, 
ſolange die Familien erbliche Vorrechte befaßen, führten fie Buch über 
Vorfahren, Gatten und Rinder. Solange die Menſchen feſt in ihrem 
Boden wurzelten, den ihre Familie ſeit langem in Beſitz hatte, Jo lange 
wachten fie auch über dem Blute, das in ihre Sippe hineinfloß. 

Zum Sinnbild der Sippe diente das Wappen, bei den Bauern⸗ 

geſchlechtern oft auch die Hausmarke, die man heute noch an nieder⸗ 
ſächſiſchen Höfen in den Torbalken eingeritzt findet. Auch die Bürger⸗ 
geſchlechter führten im Mittelalter ein Wappen. 
Der Adel hat am längſten an dieſer Sitte feſtgehalten, auch dann 
noch, wenn er den tiefen Sinn von Blut und Boden verloren hatte. 
Aber manches markige Adelsgeſchlecht hat dieſen wahren Adelsſinn 
bewahrt. Einen Erben ſolchen Adels haft du noch gekannt: Paul von 
Hindenburg. 

Der Sippengedanke genießt im neuen Deutſchland ſtärkſte För⸗ 
derung. Das Keichsinnenminiſterium hat in der „Neichsſtelle für 
Sippenforfhung” ein Amt geſchaffen, das feine Betreuungsarbeit der 
Familienpflege und Sippenforſchung widmet. Auch wird daran ge⸗ 
dacht, den Familien in einem Wappenſchild wieder ein Sinnbild der 
Sippengemeinſchaft und des Blutſtolzes zu verleihen. 

Der Zuſammenhang der Angehörigen einer Sippe wird in einer 
Sippſchafts⸗ oder Stammtafel (früher oft in Form eines Stamm⸗ 
baumes) aufgezeichnet. Du gehſt vom älteſten dir bekannten Namens⸗ 
träger deiner Sippe, dem Stammvater, aus und trägſt ſeine Kinder 
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und Schwiegerkinder und ebenfo feine Enkel und Urenkel in die 
Tafel ein. 

Dabei wird dir klar werden, wie reich und vielverzweigt deine 
Sippe iſt, wie mannigfach fie in andere Sippen deines Heimatgebietes, 
ja deines deutfchen Vaterlandes hineinreicht. Eudwig Finckh ſchreibt in 
feinem „ Ahnenbüchlein“: „Ich bin von Vater und Mutter her Schwabe, 
nirgends iſt auch nur ein Tropfen fremden Blutes nachzuweiſen. Es iſt 
mir leicht, jedem anderen Schwaben, der über feine Ahnen Befcheid 
weiß, binnen drei Minuten nachzuweiſen, inwiefern wir Vettern find.” 
Ynd wenn du bei der Arbeit auf Sippen aus anderen deutſchen Stam⸗ 
mesgebieten ſtößt, fo wirft du begreifen, wie aus dem taufendmafchigen 
Netz der Sippen ſich das Gebilde zuſammenſetzt, das wir „DolE” nennen. 

Haft du aber einmal dein Volk fo betrachtet, als ungeheuer ver⸗ 
zweigtes und doch einheitliches Stromgebiet aus Millionen verwand⸗ 
ter Blutſtröme, ſo kannſt du oͤich niemals mehr nur als Einzelmenſch 
empfinden. 

Du biſt ein Blied deines Volkes. Das heißt 
aber: was deinem Volke geſchieht, das geſchieht 
dir. Was aber dir geſchieht, das geſchieht deinem 
Volke! 

„Dein Leben lebſt du nicht auf eigne Hand, 
Du bift ein Glied von Volk und Vaterland!” 
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Deine Ehe, deine Kinder 


Ihr ſeid das Saatkorn einer neuen Welt. 
Cuödwig Uhland 


Zaufh, mein Kind! Ganz tief ins Herz 
ſchließe ein der Väter Wort: 
„Wir und unſer Glück vergehen; 
Doch die Kette, fie lebt fort!” 
Julius Bansmer 


ie Anlagen, die von deinen Ahnen her in 
dir ſchlummern, die Möglichkeiten, die deine 
Umwelt dir bietet - das iſt der Nohſtoff, 
aus dem du dein Leben bauſt. Setze deine 
ganze Kraft daran, daß diefer Bau gelingt. 
Die unglücklichſten Menſchen find die, welche 
ihr Leben durch eigene Schuld vertan und 
4 haben. Stähle deinen Körper durdy die Zucht der Leibes⸗ 
übungen und der Wehrhaftigkeit, ſchärfe deinen Geiſt durch wertvolle 
Tätigkeit, vertiefe und läutere dein Seelenleben durch ſittliche Reinheit. 
„Werde der du biſt, wozu du berufen bift.” 


Nur wenn du deinen Lebensbau fo geftalteft, biſt du wirdig, 
eine Familie zu gründen und damit das „Saatkorn einer neuen Welt“ 
zu fein. 


Glaube aber nicht, nun hätteft du genug getan, und das, was du 
für deine eigene Perſönlichkeit dir errungen und erarbeitet haft, das 
erbte ſich auf deine Kinder fort. Erworbene Eigenſchaften und Um⸗ 
welteinflüſſe können den Menſchen kräftigen, läutern, ſteigern aber 
vererbbar find fie nicht. 


Dein „Erbbild”, das heißt alles, was du deinen Kindern blut⸗ 
mäßig vererben kannſt, ruht ſchon von Anbeginn deines Lebens in dir. 
Es iſt in deinem Körper in befonderen Keimzellen aufbewahrt. Diefe 
find von deinen Körperzellen, das heißt von deinem „Erſcheinungs⸗ 
bild”, ſtreng getrennt; fie werden nicht ſtärker, wenn dein Körper er⸗ 
ſtarkt, und fie verändern ſich nicht, wenn ſich dein Körper verändert. 
Du kannſt fie nicht veredeln; höchſtens kannſt du fie durch Gifte, die 
ou deinem Körper zuführſt (Alkohol), ſchwächen und krank machen. 
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Das Eeben der Erbmuffe iſt ein Reich für ſich, faſt unabhängig von 
oͤen Geſchehniſſen im Leben des Einzelmenſchen. 

Wie unterirdiihe Wurzeln wandern die Erbſtröme der Menſchen 
dahin. Wo fi zwei folhe Wurzeln treffen und vereinigen, entſteht 
ein Menſch gleich einer Pflanze, die das hüllende Erdreich durchbricht. 
Ihr lacht die Sonne, ihr ſtrömt der Regen, fie wird vom Sturm zer» 
zauſt, fie welkt und verkümmert, und ſchließlich ſtirbt fie den Menſchen⸗ 
tod. Der Erbſtrom aber fließt mächtig und breit im Verborgenen 
weiter, wenn Sonne und Regen und Stürme des Einzellebens längſt 
vergangen ſinoͤ. 

Wenn du das verftanden haft, muß Ehrfurcht in dir wachſen vor 
dieſen unwandelbaren Schöpferquellen, die du in dir trägſt. Und du 
wirft tief ergriffen fein von der Verantwortung, welche dir, dem rap 
dieſer Quellen, erwächſt. 

Denn von dir hängt es ab, ob der Erbſtrom 
weiterlebt, oder ober für immer ſtirbt. 

Wenn dein Leben dahingeht, ohne daß Au Kinder haft, fo verfiegt 
der Erbſtrom, die Kette bricht ab: du töteſt den Erbkeim, der in dir 
ruht, der aus den vielen Taufenden deiner Ahnen zuſammengefloſſen 
ift, der dir anvertraut wurde zur Weitergabe an künftige Geſchlechter. 
Die Sippeſtirbt: das iſt wahrhafter Tod! 

Die Entſcheidung diefer Frage begreift in ſich die ſchwerſte ſittliche 
Verantwortung, vor die ein Menſch im Leben geſtellt wird. In feinem 
ernften Gedicht „An die Jünglinge“ mahnt Hebbel: „Blickt hinab nun 
in den Grund, / dem das Leben ftill entſteigt, / forſcht mit Ernſt, ob 
es geſund / jedem Höchſten ſich verzweigt!” Wer fo ſprach, der muß 
von der Macht der Vererbung etwas geſpürt haben, wenn er auch die 
Geſetze nicht kannte, nach denen fie wirkt. 

Ans Heutigen hat die Wiſſenſchaft nach unermüdlicher Forſchung 
einige unbezweifelbare Grund geſetze er Vererbung über⸗ 
mittelt. Wir würden gewiſſenlos handeln, wenn wir ſie nicht beachten 
wollten. 

Rein Forſcher bildet ſich ein, daß die Wiſſenſchaft das tiefſte Ge⸗ 
heimnis des Lebens ergründet hätte, weil es ihr gelungen iſt, diefe 
Vererbungsgeſetze zu entdecken. Das Geheimnis bleibt, und die Ehr⸗ 
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furcht bleibt. Aber der Schöpfer⸗Gott, der dem Leben feine Seſetze 
gegeben hat, verlangt von uns, daß wir uns ihnen beugen. 

Unſere Kenntnis von den Vererbungsgeſetzen zeigt uns aber, daß 
es Erbſtröme gibt, deren Weiterleben unerwünſcht iſt, weil es Menſchen 
ins Leben rufen würde, die unglücklich find und nur Unglück und Not 
um ſich verbreiten können. 

Um das zu verftehen, mußt du einiges von den Grundoͤgeſetzen der 
Vererbung erfahren. Die wichtigſten diefer Geſetze fand ſchon im Jahre 
1865 der deutfche Auguftinerabt Gregor Mendel in Brünn, und zwar 
aus Verſuchen der Pflanzenzucht. Seine Aufzeichnungen wurden um 
1900 wieder aufgefunden; fie wurden nachgeprüft und als richtig be⸗ 
ſtätigt. Gleichzeitig kam man auf ganz anderem Wege, nämlich dͤurch 
anatomiſche Unterſuchungen, zu genau gleichen Ergebniſſen. 

Man fand: 

Für jede erbliche Eigenſchaft (des Körpers oder der Seele) beſitzt 
der Menſch zwei Anlagen, eine vom Vater und eine von der Mutter. 
Wird diefer Menſch ſelbſt Vater (oder Mutter) eines neuen Lebe⸗ 
weſens, fo überträgt er nur eine jener Anlagen in der Samenzelle 
(oder in der Eizelle) auf das Kind, fo daß diefes wieder vom Vater 
wie von der Mutter je eine Anlage für jede Eigenſchaft erhält. 

Die beiden elterlichen Anlagen können gleichartig fein; dann ift 
das Kind bezüglich der betreffenden Eigenſchaft gleicherbig. 

Sie können ungleich fein; dann iſt das neue Lebeweſen in bezug 
auf die betreffende Eigenſchaft ungleicherbig. In diefem Falle gibt es 
zwei Möglichkeiten: 

1. Im Erfcheinungsbild zeigt ſich gleichſam eine Vermiſchung aus 
den beiden ungleichen Anlagen (bei gewiſſen Pflanzen z. B. die Blüten⸗ 
färbung roſa auf Grund der Anlagen rot und weiß). 

2. Eine ſolche Vermiſchung zeigt ſich nicht; ſondern im Erſchei⸗ 
nungsbild tritt nur die eine Anlage auf. Sie „überdeckt“ die andere, 
ohne ſie aber im Erbbild auslöſchen zu können. So verhält es ſich z. B 
mit den Anlagen braun und blau für die Farbe des menſchlichen Auges: 
tie Anlage braunäugig überdeckt immer die Anlage blauäugig, das 
Kind iſt braunäugig; aber da es ja ungleicherbig iſt, kann es ſowohl 
die Anlage braun wie die Anlage blau vererben. Es iſt klar, daß zwei 
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ſolch ungleicherbig braunäugigen Weſen miteinander ein (reinerbig) 
blauäugiges Kind erzeugen, wenn beide bei der Befruchtung zufällig 
aus ihrem Keimgut die Anlage blauäugig hergeben. Hieraus folgt: 

Du kannſt aus dem Erſcheinungsbild eines Menſchen keine Kennt⸗ 
nis ſchöpfen über das Erbgut, das er in ſich trägt. Um über feinen 
Wert als Erbträger etwas zu erfahren, mußt du ſeine Eltern, ſeine 
Geſchwiſter und die Geſchwiſter ſeiner Eltern kennen, kurz, feine Sippe. 

Aberdͤeckte Erbanlagen können duch Geſchlechterfolgen hindurch 
im Erbbild vorhanden fein, ohne ſich im Erfcheinungsbild gezeigt zu 
haben. So kann von braunäugigen Ahnen die Anlage blauäugig immer 
wieder überdeckt vererbt worden fein, um unerwartet im Erſcheinungs⸗ 
bild aufzutreten, ſobald ihr bei einer Zeugung vom anderen Ehegatten 
her eine neue Anlage blauäugig zufließt. 

Die Bedeutung diefes Geſetzes wird dir in dem Augenblicke klar, 
wo du erfährſt, daß eine Reihe von Krankheiten, darunter fo ſchwere 
wie die erbliche Taubſtummheit, ſich nach dem überdeckten Erbgang 
vererbt. Setze in dem obigen Beiſpiel ſtatt blauäugig: taubſtumm ein, 
und du ſiehſt: 

zwei gefunde Eltern, die richtig hören und richtig ſprechen, können 
ein taubftummes Kind zeugen, wenn beide die Anlage taubftumm in 
ihrem Erbbild tragen. Niemand wußte ja, daß fie nur äußerlich ge⸗ 
fund, daß fie in ihrem Erbbild aber krank, das heißt: erbkrank waren. 

Es leuchtet ein, daß ſolche überdedt vererbten Krankheiten eine 
beſondere Gefahr in Ehen zwiſchen Bluts verwandten darftellen. Sind 
in einer Sippe ſolche Anlagen enthalten, Jo ift es wahrſcheinlich, daß 
ſowohl Vetter wie Baſe fie in ſich tragen und - wenn fie einander 
heiraten - ihrem Kinde beiderfeitig vererben. Dann tritt in diefem 
Rinde die Anlage aus dem Erbbild heraus in das Erſcheinungsbiloͤ: 
das Kind iſt krank. 

Sehr groß iſt auch die Zahl der Erbkrankheiten, die ſich nach dem 
überdeckenden Erbgang vererben. Sie lauern nicht verſteckt in der 
Erbmaſſe, fondern werden im Erſcheinungsbild erkannt und können 
deshalb von verantwortungsbewußten Menfchen - durch Verzicht auf 
Nachkommenſchaft - leichter ausgemerzt werden. 
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Was euch nicht angehört, müſſet ihr meiden; 
Was euch das Inn're ſtört, dürft ihr nicht leiden. 
Goethe 


verhängnisvoller Wirkung auf die Entwicklung 
ganzer Völker iſt die Raſſenmiſchung. 
Hier ſei vorläufig nur die Rede von den Wir⸗ 
kungen der Raſſenmiſchung im Erbgang der 
| einzelnen Menſchen. | 

Was ift Kaffe? Darauf antwortet Hans F. K. Günther, der Weg⸗ 
bereiter der deutfchen Raſſenforſchung: 

„Eine Raffe ſtellt ſich dar in einer Menſchengruppe, die ſich durch die 
ihr eignende Vereinigung körperlicher Merkmale und ſeeliſcher Eigen⸗ 
ſchaften von jeder anderen (in ſolcher Weiſe zufammengefaßten) Men⸗ 
ſchengruppe unterfheidet und immer wieder nur ihresgleichen zeugt.” 

Es gibt nun Raſſen, die einander in Merkmalen und Eigenſchaften 
naheſtehen und deren Miſchung daher ein verhältnismäßig einheitliches 
menſchenbild ergibt. Dazu gehören von den für die Fuſammenſetzung 
des deutfchen Volkes wichtigen Naſſen anſcheinend in erſter Linie die 
noròͤiſche und die fäliſche, weiter dann die oſtiſche, die dinarifche, die 
weſtiſche und die oſtbaltiſche Raſſe. 

Unter diefen Raſſen nimmt die nordifche noch eine befondere Stel⸗ 
lung ein, weil fie an der Zuſammenſetzung des deutſchen Volkes am 
ſtärkſten (zu etwa 50 vom Hundert) beteiligt iſt, eine Tatſache, die wir 
nach allem, was über Werdegang und Kulturleiſtungen der noroͤiſchen 
Naſſe bekannt iſt, nur begrüßen können. 

Don der Vermiſchung dͤeutſcher Menſchen mit Angehörigen fern⸗ 
ſtehender Raſſen dagegen find unheilvolle Wirkungen zu erwarten. 
Eine RNaſſenmiſchung 3. B. mit Schwarzen, mit Gelben, mit Juden 
muß vermieden werden. 5 

Jeder geſund und natürlich empfindende Menſch lehnt für ſich 
felbft eine ſolche VDermiſchung triebmäßig ab. Leider war manchen 
Menſchen auch in unſerem Volke dieſes gefunde Empfinden abhanden 
gekommen. Es muß alles geſchehen, um allen Volksgenoſſen oͤas na⸗ 
türliche Raſſebewußtſein wiederzugeben. 
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Erinnere dich der „ſchwarzen Schmach“ am Rhein! Deutfche Frauen 
und Mädchen waren häufig der gewalttätigen Gier ſchwarzer Be⸗ 
ſatzungsſoldaten der Franzoſen ausgeſetzt und gaben dann beoͤauerns⸗ 
werten widernatürlich geſtalteten Baftarden das Leben. Solche Weſen 
find nicht nur wegen ihrer körperlichen Mißgeſtalt zu bedauern; auch 
ihr Seelenleben leidet unter der Zuſammenfügung von ſeeliſchen An⸗ 
lagen, die nicht zueinander paſſen, ja einander völlig widerſprechen. 

Dies gilt aber auch für jüdiſch⸗oͤeutſche Miſchlinge. An ihnen iſt 
das deutſche Blut mit fremdem zufammengefloffen, mit dem es ſich 
nicht zu klarer Miſchung vereinigen kann. Innere Zerſpaltenheit iſt 
das traurige Merkmal ſolcher Miſchweſen, und ihr deutfches Blut if 
dem deutſchen Volkskörper verloren. 


Derbindung von deutfhem mit artfremdem 
Blute iſt Raffenfhandel- 

Wenn du dies gelefen haft, kann die wohl angſt und bange werden 
vor den Gefahren, die hier ausgemalt find. Wenn du die Darlegungen 
über die Vererbungslehre genau verftanden haft, fängſt du nun viel⸗ 
leicht an, allen möglichen Einzelheiten in deiner Sippe nachzuſpüren. 
Haft du nicht alles klar verſtanden - was gar nicht ſchlimm wäre -, 
lo iſt aber ſicherlich das Bewußtſein in dir erwacht, daß du die E he 
nicht auffaſſen darfft als ein Mittel, um Luft und Behagen für dich zu 
erwerben, ſondͤern daß du fie betrachten mußt als Brunnen der 
Zukunft, aus dem lautere Quellen fließen ſollen 
zu Rindern und Rindesfindern. 

Auch hier heißt es wieder: Verzage nicht! Du haſt es nicht nötig, 
in ſchwere Zweifel und oͤumpfes Brüten zu verſinken. Der Staat, der 
die Gefahren unüberlegter Eheſchließung vor dir ausmalt, berät dich 
auch. Das Geſetz zum Schutze der Erbgefundheit des deutſchen Volkes 
(Erbgefundheitsgefe) vom 18. 10. 1935, das Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes, das Seſetz zum Schutz des deutfchen Blutes 
und der oͤeutſchen Ehre enthalten eindeutig die Richtlinien deines Ver⸗ 
haltens, und ihre Durchführung wird dir für jeden. Einzelfall zeigen, 
welchen Weg du zu gehen haft. Es wird demnädjft in Deutſchland 
keine Ehe mehr geſchloſſen werden, ohne daß die Ehetauglichkeit beider 
Gatten durch ärztliches Urteil feſtgeſtellt iſt. 
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Du aber follft darum nicht die Verantwortung deines Handelns 
von dir ſchieben. Du follft einſehen, daß die Befege, die der Staat um 
der Größe und Reinheit des deutſchen Volkes willen geſchaffen hat, 
auch deinem eigenen Glück und dem Glück deiner Kinder und Kindes- 
kinder dienen. Und ſollte die wirklich eigene Nachkommenſchaft verſagt 
werden müſſen, fo ſollſt du an ein wundervolles Wort des Führers 
denken, der aus den beſprochenen Maßnahmen ein Emporſteigen der 
menſchen erwartet: „ein Zeitalter, in dem der eine erfennend, ſchwei⸗ 
gend verzichtet, der andere freudig opfert und gibt!” 

Darfft du aber den Erbſtrom, der in dir fließt, weiterführen zu 
Rindern und Kindeskindern, darffi du alſo mit deinem Blute mit⸗ 
geſtalten am Bau deines Volkes, ſo ſei ſtolz und froh und erkenne 
die daraus erwachſenden Pflichten. 

Du weißt nun, welche Geſichtspunkte du bei der Wahl deines 
Gatten zu beachten haft, und du verſtehſt den Sinn der folgenden, vom 
Neichsausſchuß für Volksgeſunoͤheitsoienſt herausgegebenen 


gehn Gebote für die Gattenwahl: 


1. Geoͤenke, daß du ein Deutſcher biſt. 

2. Du ſollſt, wenn du erbgeſund biſt, nicht ehelos bleiben. 

J. Halte deinen Körper rein. 

4. Du ſollſt Geiſt und Seele rein erhalten. 

5. Wähle als Deutſcher nur einen Gatten gleichen oder noroͤiſchen 

Blutes. 

6. Bei der Wahl deines Gatten frage nach ſeinen Vorfahren. 

7. Befundheit iſt Voraussetzung auch für äußere Schönheit. 

8. Heirate nur aus Liebe. 

9. Suche dir keinen Geſpielen, ſondern einen Gefährten für die Ehe. 
10. Du ſollſt die möglichſt viele Kinder wünſchen. 

Vor einem Irrtum ſei noch ausdrücklich gewarnt: 

Menſchen völlig reiner Raſſe ſind bei uns ſehr ſelten. Und ſollte 
ein Menſch dem Bilde, das du von einer Kaffe haft, ganz rein zu 
entſprechen ſcheinen, fo iſt nicht geſagt, daß unbedingt alle ſeeliſchen 
Merkmale den ſichtbaren körperlichen entſprechen. Schärfe und ſchule 
deinen Blick für das Körperbild des Menſchen, indem du Günthers 
„Kleine Raſſenkunde des deutfchen Volkes“ ſorgfältig durcharbeiteſt. 
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Hüte dich aber vor einer Beurteilung der Menſchen nur auf Grund 
ihrer Körpererſcheinung. 

Und damit fei es nun der Ratſchläge und der Mahnungen genug! 
Haft du fie recht in did) aufgenommen, dann darfft du vertrauen, daß 
dein Gefühl dich richtig führt. Denn du ſollſt nicht aus berechnender 
Erwägung, ſondern du oͤarfſt und mußt aus Liebe heiraten! 


Deine Familie 
Die Zerſtörung der Familie würde das 


Ende jedes höheren Menſchentums fein. 
Adolf Hitler 


och immer gibt es Menfchen, die gegen die 
Forderungen der Erbpflege Einwendungen 
erheben, felbft wenn fie die Gültigkeit der 
Erbgeſetze eingefehen haben. Sie fagen: 
. Wenn man die Vererbung ſo ſtark betont, 
: 5 * dann befteht die Gefahr, daß die Menſchen 


liche pflicht Re daß fie nicht an der Veredelung ihrer Perſön⸗ 
lichkeit arbeiten und nicht an der Verbeſſerung ihrer Lebensverhält- 
niſſe. Eine ſolche Befürchtung iſt unbegründet. Präge dir den Satz 
ein: Wer kein ſittlich ſtrebender Menſch iſt, der kann auch kein guter 
Ahnherr ſein. Denn wer kein ſittliches Streben kennt, der trägt ſchwere 
ſeeliſche Mängel in ſich. 

And du weißt ja, daß ſeeliſche Anlagen ſich ebenſo vererben wie 
körperliche. Aber ein zweites kommt hinzu. 

Nehmen wir an, es fei einem Menſchen oͤurch ſittliches Streben, 
durch ſtraffen Fleiß gelungen, mit Hilfe feiner guten und unter Herab⸗ 
mild erung feiner ungünſtigen Erbanlagen eine Stellung im Leben zu 
erringen, die ihm die Gründung feiner Familie ermöglicht, und er dürfe 
auf Grund feiner Anlagen und der feiner Gattin eine geſunde und 
tüchtige Nachkommenſchaft erhoffen: dann fängt mit diefer Familien» 
gründung ein Lebensabſchnitt erhöhter Verantwortlichkeit für Ehe⸗ 
mann und Ehefrau, für Vater und Mutter erſt an. 
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Albrecht Dürer: Ritter, Tod und Teufel ns i510 


„Laß kommen die Höll' mit mir zu ſtreiten, 
ich will durch Tod und Teufel reiten!“ 
Dem heimwärts reitenden Ritter kreuzt der ſchaurige Tod den Weg, und der ſcheußliche 
Teufel ſucht ihn zu ereilen. Er aber reitet unbeirrt durch die Felſenſchlucht, den Zügel 
ſtraff gefaßt, ein ſtolzes Lächeln auf dem unerſchütterten Geſicht. Beachte, wie das Bild 
beherrſcht wird durch die kraftvoll geſchloſſene Einheit von Roß und Reiter, der gegen- 
über die kraus zerfaſerten Linien der Bedränger ohne alle Kraft und Größe ſind. 
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Licht genug damit, daß der Vater die wirtſchaftliche Sicherung der 
Familie, die Mutter - oft bis zur völligen Selbſtaufgabe - die im 
engeren Sinne lebensgeſetzliche Betreuung aller Familienglieder, ins⸗ 
befondere der Kinder, zu übernehmen hat: nun heißt es, die Familie 
von innen her erſt wirklich aufzubauen. Eine Familie, die nur eine 
äußerliche Daſeinsgemeinſchaft, eine gemein fame Wohnung, eine ge⸗ 
meinſame Speiſegelegenheit darftellt, verdient ihren Namen nicht. 

Die Familie ſoll eine Wiege ſein, ein Heim und eine Burg. 

Eine Wiegel „Wer Kinder haben könnte und keine hat, ff 
minderwertig“ (M. Staemmler). Zur Sicherung eines gelunden Be⸗ 
ſtandes der Sippe iſt eine Zahl von mindeftens vier Kindern erforder⸗ 
lich. Die Kinder müſſen von Vater und Mutter gemeinfam und im 
gleichen Sinne erzogen werden. M. Claudius ſagt: „Ich kann nichts 
anderes ausſinnen, als daß man ſelbſt ſein muß, was man die Kinder 
machen will.” 

Ein Beim! In der Familie muß Einigkeit und Frohſinn herr⸗ 
ſchen, fo daß die heranwachſenden Rinder gern . zu Haufe” find. Durch 
die ſtrenge Zucht muß Liebe leuchten, damit Vertrauen bleibt und Rat 
erbeten und gegeben werden kann. Familienfeſte ſtärken das Gemein⸗ 
ſchaftsgefühl, regen aber auch die Erfindungsgabe und den Kunſtſinn 
an. Dabei foll auch der Zumor auf feine Koſten kommen. Lies dar⸗ 
über einmal des alten M. Claudius „Briefe an Andres”, worin es 
zum Beiſpiel heißt: „Ich habe mir eine Kanone angeſchafft, die gar 
vortreffliche Dienſte tut und gar viel Metall in der Stimme hat. 
Wenn du nun Geburtstag, Kinòtaufe oder ſonſt was zu kanonieren 
haft, lieber Andres, 's ſei, was es wolle, fo ſchreibt's mir nur, ſoll ſo 
gut beſorgt werden, als wenn's meine eigene Sache wäre. Zu ſolchen 
Feſten gehört auch der Muttertag, wenn er der Mutter aus dankbarem 
Herzen bereitet wird. 

Eine Burgl Das heißt eine Umhegung, in der alle Familienglie⸗ 
der ſich ge borgen fühlen. Eine Burg iſt aber kein Palaſt; und Wohl⸗ 
leben und Aberfluß fügen kein Steinchen zum Bau der Familienburg. 
Fieber einen Inſaſſen mehr und einen Eoftbaren Teppich weniger! Eine 
Burg: das iſt aber auch eine Abwehr gegen Tand und Schmutz, der ſich 
von außen heranſchmeicheln möchte. Der Bedankte an die Familie, vor 


26 


allem an die edle Mutter, ſei der Prüfſtein für Echtheit und Sitte. 
Eine Burg aber auch, in der jedes Glied der Familie, zunächſt die Kin» 
der, aber auch die Mutter und auch der Vater, Derftändnis und Troſt 
für ihre Not und wirkſamen Schutz gegen äußere Seindfchaft finden. 

Nun denke an Rußland und die dort im Gange befindliche Auf⸗ 
löſung der Familie. Wird dir jetzt klar, was die Herrſchaft des Rom⸗ 
munismus für uns bedeutet hätte? Siehſt oͤu ſetzt, welchen Dank wir 
einer Staatsführung ſchulden, welche die Geſundheit und das Ge⸗ 
deihen der Familie fo unterbaut und ſchützt, wie der nationalſozia⸗ 
liſtiſche Staat es tut? 


Dein Dolk 


Du bift nichts, dein Volk iſt alles! 
Adolf Hitler 


n einem Kriege, wo Freiheit und Leben des 
Volkes auf dem Spiele ſtehen, greift jeder 
wehrfähige Mann zu den Waffen, bereit, 
fein Einzeldafein auslöſchen zu laſſen um 
ſeines Volkes willen. 
Die neuen raſſen⸗ und erbgeſetzlichen Er⸗ 
; \ S kenntniſſe zeigen uns, daß nicht nur in einem 
Een: das Geben eines Volkes gefährdet iſt. Man hat früher geglaubt, 
das Volk fei in feiner Zuſammenſetzung etwas Gegebenes, durdyaus 
Stetiges, etwa wie ein Einzelmenſch. Und nun genüge es, dieſes Weſen 
zu belehren, zu erziehen, es klug und tüchtig und gefund zu machen. 
Und fo werde diefes in ſich geſchloſſene Weſen im Lauf der Jahrzehnte 
und Jahrhunderte auf immer höhere Stufen der Geſittung und Voll⸗ 
kommenheit geführt werden. Und die „Errungenſchaften“ eines Jahr- 
hunderts würden, ſo meinte man, auf das nächſte Geſchlecht vererbt 
werden; das nannte man den Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes. 
Immer mehr wurde es aber klugen Leuten offenbar, daß der 
„Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes eine ſehr zweifelhafte Sache 
war. Man ſah, daß „Kulturen vergingen, weil das Volk, das fie 
ſchuf und trug, zuſammenbrach. Und daraus ſchloß man, daß Völker, 
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tatſächlich denfelben Seſetzen unterliegen wie ein einzelner Menſch, 
das heißt, daß fie entſtehen, eine blühende Jugendzeit, ein kraftvolles 
Mannesalter erleben, daß fie dann altern, vergreifen und ſchließlich 
ſterben müſſen. Und man berechnete ſchon, daß die heutige abendlän⸗ 
dͤiſche Kultur von diefem zwangsläufigen Sterben nicht mehr weit ent⸗ 
fernt wäre; das nannte man den „Untergang des Abendlandes“. 

Es iſt wahr, daß Kulturen vergehn, weil die fie tragenden Völker 
altern und ſterben; denn Kulturen, die nicht mehr von ſchöpferiſchen 
Völkern innerlich erfüllt werden, find hohle Gehäuſe. Es iſt auch wahr, 
daß das deutſche Volk Zeichen des Alterns und des Verfalls zeigt. 

Es iſt aber nicht wahr, daß Völker ſterben müſſen; es iſt 
nicht wahr, daß unſer deutſches Volk in den Strudel des Unter- 
ganges hineingezogen werden muß. 

Warum nicht? Weil ein Volk nicht altert und ſtirbt, weil andere 
Völker gealtert und geſtorben ſind, alſo nach einem äußerlichen Ahnlich⸗ 
keitsgeſetz. 

Jedes Volk trägt fein Lebensgeſetz in ſich ſelber. Und dieſes Ge⸗ 
ſetz heißt: ein Volk altert und ſtirbtnur, wenn ſein 
raſſiſcher Wert ſich dauernd verſchlechtert. 

Ein Volk altert und ſtirbt, wenn feine erbkranken und raſſiſch 
minder wertvollen Glieder ſchneller zunehmen als die erbgeſunden und 
raſſiſch hochwertigen. 

Du begreifſt nun, daß nicht nur in einem Kriege das Leben eines 
Volkes bedroht iſt. Die Erb⸗ und Naſſeverſchlechterung iſt eine täglich 
drohende, verborgen ſchleichende Gefahr, darum iſt fie um fo größer; 
ja, fie iſt für ein Volk noch verderblicher als der blutigfte Krieg. 

Der Vationalſozialismus iſt feſt entſchloſſen, dem deutſchen Volke 
die Schrecken des Krieges zu erſparen. Ebenſo unabänderlich iſt ſein 
Entſchluß, die ſchleichende Gefahr der Volksſchwächung und Volks⸗ 
entartung zu bannen. Ja, er ſieht diefe Aufgabe als jo überragend 
wichtig an, daß Rudolf Heß am Reichsparteitag 1933 das Wort 
ſprach, daß „Nationalſozialismus nichts anderes 
bedeute, als angewandte Raffenkunde”. 

Du biſt freudig bereit, im Kriegsfalle für dein Volk zu ſterben. 
Jetzt wirft du aufgerufen, für dein Volk zu leben. Du wirft dich 
diefem Rufe nicht verſagen. 
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Was haft du zu tun? Eigentlich nichts weiter, als zu feiner Zeit 
das in die Tat umzuſetzen, was die bisherigen Abſchnitte diefes Büch⸗ 
leins dich gelehrt haben. Es wird ſich dir zeigen, daß alles, was dein 
Volk von dir fordert, für dich ſelbſt, für deine Kinder und für deine 
Sippe das beſte iſt. 

And noch eines wird von dir verlangt: daß du bei allen Volks⸗ 
genoſſen, die dir erreichbar find, für die neuen Gedanken - denn es 
find neue Geöanken!l - unabläffig wirbſt. Staatliche Maßnahmen 
können nur die Marſchrichtung angeben. Den Weg gehen 
aber muß jeder einzelne, wenn das Volk ans Ziel 
gelangen ſoll. 


Dolk und Staat 


Es kann dem Herrgott keiner wahrhaftig dienen, 
der feinem eignen Volk den dienſt verſagt! 
heinrich Anacker 


Wenn du deinem Volke dienen willft, fo mußt du die hier behan⸗ 
delten völkiſchen Grundfragen bejahen und danach handeln. Aber das 
genügt noch nicht. Du mußt auch eine klare Stellung einnehmen zu 
dem Staate, den dein Volk ſich geſchaffen hat. 

Der Staat iſt das Mittel zur Verwirklichung des völkiſchen Willens. 
Er iſt das ſichtbar gewordene Volk. 

In früheren Zeiten hat zwiſchen Volk und Staat eine tiefe Kluft 
beſtanden. Der Staat der Syſtemzeit ruhte nicht auf völkiſchen Grund ⸗ 
lagen. In feiner Verfaſſung ſpielten die politiſchen Lehren fremder 
Völker, befonders der weſtlichen Demokratien, eine große Rolle, und 
jüdischer Geift hatte ſtarken Anteil daran. Gerade diejenigen Deutſchen, 
die das oͤeutſche Volk und Volkstum am brennendften liebten, mußten 
jenen Staat am ſchärfſten ablehnen. 

Der leioͤenſchaftliche Kampf gegen den unvölkiſchen Staat fand 
ſeinen Bannerträger in Adolf Hitler. Dieſer allein erkannte in bei⸗ 
ſpielloſer Klarheit und Schärfe, worum es ging. Adolf Hitler wollte 
das Diktat von Verſailles zerreißen: eine gewaltige Aufgabe, die da- 
mals unlösbar ſchien. Er wollte Deutfchland wieder groß und mächtig 
machen: viel glaubten, darüber müſſe ein Jahrhundert vergehen. Aber 
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diefer einzigartige Mann fah eine noch größere Aufgabe vor ſich. Er 
ſah, daß es nötig war, den deutſchen Staat von Grund auf neu zu 
bauen. 

Und alle drei Aufgaben, die jede für ſich ein Rieſenwerk darftellen, 
hat er mit genialem Blick, mit unerhörter Zähigkeit und mit über⸗ 
menſchlichem Opfermut gelöft: Verſailles iſt tot, Deutſchland iſt groß, 
und der völkiſche Staat iſt erftanden. 

Es klafft kein Riß mehr zwiſchen Staat und 
volk. Beide find eins geworden. Und wer, wie 
du, dem deutfhen Volke dienen will, der kann 
und muß den neuen deutſchen Staat beſahen. 

Der neue Staat iſt ein Führerſtaat. Das heißt: die Ent⸗ 
ſchlüſſe der Staatsführung werden nicht oͤurch Abſtimmungen der 
Staatsbürger oder ihrer Vertreter herbeigeführt; ſie werden vielmehr 
vom Staatsführer nach Anhörung ſeiner Berater ſelbſtverantwortlich 
gefaßt. An die Stelle der unperfönlidhen Führ ung iſt die Perſon 
des Führers getreten. Er iſt für feine Einzelhandlungen nur Gott 
und feinem Gewiſſen verantwortlich; aber von Zeit zu Zeit ruft er die 
Volksgenoſſen zur Entſcheidung darüber auf, ob fie ihm ihr Vertrauen 
ſchenken. 

Führerſtaat bedeutet aber anderſeits nicht: Herrſcherſtaat. Einem 
Herrſcher entspräche der Untertan; dem Führer aber entſpricht der 
Sefolgsmann. Adolf Hitler will nicht über Untertanen herrſchen; 
er will, daß feine Volksgenoſſen ihm aus Überzeugung Gefolgſchaft 
leiſten. 

Dieſe Form des Führerſtaates iſt aus dem Erlebnis des großen 
Krieges geboren. Im Kriege gilt unbedingter Gehorſam gegen den 
Führer. Aber diefer Gehorfam entſpringt der Überzeugung, daß der 
oͤührer ſeinerſeits ſich und fein Leben reſtlos einfetst für feine Gefolg⸗ 
ſchaft. Solche Befinnung zwiſchen Führer und Gefolgſchaft haben die 
Soldaten des Weltkrieges erlebt; das ſchönſte Wort dafür heißt: 
Kameracdſchaft. 

Der neue Staat will alfo ein Staat der Kameradfchaft fein. 
Kameraoͤſchaft im tiefſten Sinne des Wortes iſt aber nur möglich in 
einer Gemeinſchaft von Menſchen gleicher Herkunft, gleichen Weſens 
und gleichen Wollens. 


30 


Deshalb muß der neue Staat ein völkiſcher 
Staat ſein. 

Er muß alle Menſchen ausſcheiden, die nicht deutfchen Blutes find 
(Juden). Er muß alle inneren Gegenſätze ausmerzen oder überbrücken, 
die das Ziel der Gemeinſchaft gefährden könnten (Gegenſätze der 
Befenntniffe, Klaſſen und Stände). Er muß die Geſchloſſenheit des 
Volkskörpers vollkommen ſicherſtellen. 

vielleicht verſtehſt du nun, warum wir heute dem Leben und den 
Sitten unferer germaniſchen Vorfahren fo eifrig nachforſchen. Sie 
lebten in geſchloſſenen Sippenverbänden, fie gehörten der gleichen 
Raffe an, und bei ihnen galt das Gefetz von Führer und Gefolgſchaft. 
So wenig wir ihre Glaubensformen annehmen und ihre Kleider nach⸗ 
äffen wollen, fo ſehr kann ihre völkiſche und heldiſche Haltung uns 
Vorbild ſein. Die Formen ihrer hohen Kultur find veraltet; aber die 
Geſinnung, aus der ſie entſtanden war, ſoll in uns neu lebendig 
werden. Sie kann uns fördern auf dem Wege, im neuen völkiſchen 
Staate eine verſchworene Semeinſchaft, eine Nation zu werden. 

du einzelnen beſonders wichtigen Fragen, die der neue Staat zu 
löſen hat, ſeien die im folgenden noch einige Hinweiſe gegeben. 


Die Judenfrage 

Das jüdifche Volk iſt als Raſſengemiſch aufzufaſſen, deffen Stamm⸗ 
raſſen die vorderaſiatiſche und die orientaliſche Raſſe find. Es ſteht den 
das deutsche Volk bildenden Raſſen als fremdraflig gegenüber. Eine 
vermiſchung mit ihm zeitigt im deutſchen Volkskörper die gleiche Zer⸗ 
ſpaltenheit wie im einzelnen Miſchling. Die Zahl der in Deutſchland 
lebenden Menſchen mit jüdiſchem Blutanteil wird auf zwei Millionen 
geſchätzt. Es war alſo allerhöchſte Zeit, daß eine weitere Vermiſchung 
Deutſchblütiger mit Juden verhindert wurde. Dies geſchieht durch 
das „Geſetz zum Schutze des deutfchen Blutes und der deutfchen Ehre” 
vom 15. September 1935. 

Eine Judenfrage hat es ſchon im alten Rom vor der Zeit Cäſars 
gegeben, und ſchon damals erwieſen ſich die Juden (nach dem Urteil 
des Geſchichtsſchreibers Mommſen) als Gärſtoff des Weltbürgertums 
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und der nationalen Zerſetzung. Es ift bekannt, daß die Fürſten das 
ganze Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit ſich der Juden als Geloͤ⸗ 
leiher bedient, fie aber nie als Staatsbürger anerkannt haben. Immer 
haben die Bevölkerungen der europäiſchen Staaten den Juden gegen⸗ 
über das gefunde Gefühl der Artfremoͤheit gehabt, und es wäre ein 
leichtes, mit den dies beſtätigenden Ausſprüchen großer Männer aus 
allen Jahrhunderten ein Buch zu füllen. Bernhard von Clairvaux, 
der fromme Prediger des zweiten Kreuzzuges, Geiler von Kayſers⸗ 
berg, der berühmte Straßburger Domprediger (geft. 1510), und nicht 
zuletzt Martin Luther haben ihren Grimm über die Anſprüche der 
Juden, über deren Scheu vor der Hände Arbeit, über deren Haß gegen 
alle Nichtjuden kräftig zum Ausdrud gebracht. Friedrich der Große 
befahl, die Juden aus allen Lanoͤſtäoͤten zu entfernen, und Maria 
Thereſia erklärte fie ihres Betrügens und Wucherns wegen für die 
ärgſte Peſt in einem Staate. Goethe ſagt bei der Darlegung ſeiner 
Erziehungsgrundſätze (W. Meiſters Wanderjahre, 3. Buch, 11. Kap.), 
nachdem von der Religion die Rede geweſen iſt: „In diefem Sinne 
dulden wir keinen Juden unter uns, denn wie ſollten wir ihm den 
Anteil an der höchſten Kultur vergönnen, deren Urſprung und Her⸗ 
kunft er verleugnet?“ Fichte und ſpäter Moltke nannten faſt mit glei⸗ 
chen Worten die Juden einen „Staat im Staate“. - Mit der törichten 
und verhängnisvollen Gleichheitslehre der franzöſiſchen Revolution 
begann der Damm, den die Völker gegen diefen Staat im Staate auf» 
gerichtet hatten, ſchnell zu zerbröckeln. Nach der ſtaatsbürgerlichen 
Gleichſtellung der Juden (in Preußen im Jahre 1812) ergoß ſich über 
Deutſchland eine ſtets wachſende Einwanderung von Juden, die ſich 
nach dem Weltkrieg unter einer volkstumsfremoͤen Regierung bis zur 
Anerträglichkeit ſteigerte. 

Kun mochte es häufig erſcheinen, als ſeien die Juden nicht mehr 
ein Staat im Staate, als ſeien ſie vielmehr der Staat ſelber. 

Von 1910 bis 1925 find dͤurchſchnittlich täglich 13 Juden aus Oſt⸗ 
europa nach Deutſchland eingewandert. Im Jahre 1925 gab es in 
Preußen unter den ſelbſtändigen Handelsgeſchäftsleuten 10,74 v. H., 
unter den felbftändigen Bankleuten 34,30 v. H. Juden. Im preußiſchen 
Kulturleben aber ſahen die Zahlen fo aus: Arzte 17 v. h., Rechts» 
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Geſunde Jugend — Glüchkliches Dolk! 


anwälte 27 v. H., Schriftleiter 4,6 v. J., Schaufpieler 7,5 v. H., Zahn» 
ärzte 14,8 v. H. Juden. In Berlin waren die Zahlen noch viel größer 
und erreichten bei den Rechtsanwälten die geradezu erſchreckende Zahl 
von 50 v. H. Juden. Im Jahre 1931 wurden unter den deutſchen 
Theaterleitern 50,4 v. H. Juden, unter den Univerfitätsichrern einiger 
Fakultäten 50 v. H., ſogar in einem Falle 55 v. H. Juden feſtgeſtellt. 
(Bahlen nach Schulz⸗Frercks.) Zieht man dazu noch die Verhältniſſe 
it. Betracht, die in Wien vor Gſterreichs Heimkehr ins Reich beſtanden 
haben, ſo wird das Bild noch viel ungünſtiger. Unter der Schuſchnigg⸗ 
Herrſchaft war die Wiener Preſſe ein Mittelpunkt deutſchfeinolichen 
Geiſtes. „Es wurde feſtgeſtellt, daß in der geſamten Wiener Preſſe 
von 177 feſtangeſtellten Schriftleitern nicht weniger als 124 Juden 
und nur 53 Arier waren.” (Neichsamtsleiter Sündermann.) 

Man muß bedenken, daß es ſich bei den Zahlen vor 1933 nur um 
die Blaubensjuden handelt, daß die aus der jüdiſchen Religionsgemein⸗ 
ſchaft ausgetretenen Nichtarier noch nicht einmal inbegriffen find, ges 
ſchweige die Miſchlinge. Da dieſe unter den früheren Geſetzen immer 
wieder im dͤeutſchen Volkskörper aufgingen, iſt leicht einzuſehen, daß 
die Judenfrage nur von der Kaflenfeite aus zu löſen war. Das 
„Neichsbürgergeſetz' vom 15. September 1935 ſchliebt Juden und 
jüdiſche Miſchlinge von der Verleihung des Reichsbürgerrechtes und 
damit von der Anftellung als Beamte aus. 

Die beiden Seſetze vom 15. September 1935 
(„Nürnberger Seſetze) bedeuten den erſten folge 
richtigen und entſchloſſenen Schritt, der - nad 
zwei Jahrtauſenden - zur Töſung der Juden- 
frage getan worden iſt. 


Die Verhütung erbkranken Nachwuchſes 


Aberall da, wo man die Natur ſich ſelbſt überläßt, werden im 
Kampf ums Daſein Einzelweſen vernichtet, an der Fortpflanzung ge⸗ 
hindert und damit endgültig aus dem Lebensſtrom ausgemerzt, weil 
Nie ſich nicht aus eigener Kraft gegen ihre ſtärkeren Nachbarn be⸗ 
haupten können. Man nennt diefen Vorgang natürliche Ausleſe. Der 
Tier⸗ und Pflanzenzüchter, der beſtimmte Züchtungsziele verfolgt, 
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ſcheidet planmäßig die Weſen mit unerwünſchten Erbanlagen von 
der Fortpflanzung aus und „züchtet“ oͤafür die Weſen mit erwünſchten 
Erbanlagen. Züchtung iſt künſtliche Ausleſe. 


Beim Menſchen hat ſich durch völligen Verzicht auf Ausleſe ein 
höchſt unerwünſchter und keineswegs erwarteter Zuſtand ergeben. Es 
findet nämlich dauernd eine ungewollte Auslefe ſtatt, die ſich nun fo 
weit und fo verhängnisvoll von der Natur entfernt, daß man fie ge⸗ 
radezu als eine unnatürliche Ausleſe bezeichnen muß. Man nennt 
ſolche unerwünſchte Ausleſe gemeinhin Gegenaus leſe. 


Die oben erwähnte Raffeverfchlechterung beruht auf ſolcher Gegen⸗ 
ausleſe. Ein befonders kraſſer Fall von Gegenausleſe ift die Ver⸗ 
mehrung der Erbkranken. In Deutſchland gab es im Jahre 1930 unge⸗ 
fähr 150 ooo Geiſteskranke in Irrenhäufern und 70 ooo Verbrecher in 
Gefängniffen und Beſſerungsanſtalten. Dieſe ſtellten aber nur einen 
kleinen Teil der wirklichen Zahl der Minderwertigen dar. Die Geſamt⸗ 
zahl der Gebrechlichen wurde auf mehr als eine halbe Million geſchätzt. 
Hierfür hat die Allgemeinheit ungeheure Laſten aufzubringen: für einen 
Geiſteskranken 4,- Rm, einen Verbrecher 3,50 Rm, einen Krüppel 
oder Taubſtummen 5, Rm bis 6, Rm den Tag. Dagegen hat der 
ungelernte Arbeiter etwa 2,50 Rm, der Angeſtellte 3,60 Rm, der 
untere Beamte 4,- AM ü täglich zur Verfügung. (Die Zahlen gab 
Reichsinnenminiſter Dr. Frick im Jahre 1933.) Bisher war ſolchen 
Minderwertigen, ſoweit fie nicht in Anſtalten untergebracht waren, die 
Fortpflanzung möglich, und gerade bei Trinkern und Schwachſinnigen 
iſt die Kinderzahl oft ſehr hoch. Es wurde feſtgeſtellt, daß von einer 
im Jahre 1810 geborenen trunkſüchtigen Frau im Jahre 1893: 894 
Nachkommen lebten, von denen über die Hälfte minderwertig waren, 
und zwar: 181 Dirnen, 142 Bettler, 76 ſchwere Verbrecher, 7 Mörder, 
40 ſaßen im Armenhaus. Die Frau koſtete dem Staat mit ihren Nach⸗ 
kommen im ganzen etwa 5 Millionen Mark; diefe ungeheure Summe 
mußte von geſunden und zum Teil hochwertigen Menſchen aufgebracht 
werden, fie erhöhte deren Steuerlaſt und erſchwerte alſo deren Lebens⸗ 
möglichkeiten. Hier ift wahrhaft Goethes Wort gerechtfertigt: „Ver⸗ 
nunft wird Unſinn, Wohltat Plage!“ Das „Geſetz zur Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes' vom 14. Juli 1933 will die allerſchlimmſten 
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Fälle diefer widernatürlichen Gegenausleſe dadurch mildern, daß es 
bei ganz ſchweren und unbedingt erblichen Krankheiten die Unfrucht⸗ 
barmachung des Kranken ermöglicht. So wird das Heer der Geiſtes⸗ 
kranken, der Idioten und Schwachſinnigen, der Verbrecher, der Ge⸗ 
meingefährlichen, der Lanoͤſtreicher allmählich vermindert werden, 
damit für geſunde und tüchtige Menſchen mehr Raum und Lebens- 
möglichkeit entſteht. Die „Menſchlichkeit“ wird dabei in keiner Weiſe 
außer acht gelaſſen. Man wird die Kranken ſelbſt nicht nur am Leben 
laſſen, ſondern fie auch weiter pflegen und hüten. Der zur Unfrucht⸗ 
barmachung nötige Eingriff iſt harmlos und ungefährlich. Man wird 
aber endlich auch „Menſchlichkeit“ üben nicht nur gegenüber den Min⸗ 
dͤerwertigen, ſonoͤern auch gegenüber den Menſchenwüroͤigen. Wenn 
wir Menſchen glauben, urch ernſte Gewiſſens- 
erforſchung den Willen Gottes erkennen zu kön⸗ 
nen, dann iſt wohl kein Zweifel darüber möglich, 
in welcher Richtung hier der Wille Sottes geht. 

Die letzten Welttagungen der Gelehrten aller Kulturvölker haben 
gezeigt, daß überall in der Welt das Verſtänoͤnis für die oͤeutſchen 
Maßnahmen auf diefem Gebiete in ſchnellem Fortſchreiten begriffen ift. 

(Wichtige Angaben über all diefe Fragen findet man in den Schrif⸗ 
ten des von Reichsamtsleiter Dr. Groß geleiteten „RNaſſenpolitiſchen 
Amtes der NSA p.“, in der Schriftenreihe des: „Reichsausſchuſſes 
für Volksgeſundͤheit' und in den Veröffentlichungen des „Reichs⸗ 
bundes der Kinderreichen“.) 


Die Shidfalsbedeutung der Geburtenzahl 


Bei oberflächlicher Betrachtung könnte es ausſehen, als habe es 
keine entſcheidende Bedeutung, ob eine gewiſſe Menſchengruppe ſich 
nun mehr oder minder zahlreich fortpflanze. Demgegenüber beachte 
folgendes: | 

Wenn eine Bevölkerung aus zwei gleich großen Gruppen A und B 
beſteht, von denen A ſich regelmäßig mit drei Nachkommen je Kopfzahl, 
B aber mit vier vermehrt, fo umfaßt ſchon in der nächſten Geſchlechter⸗ 
folge A nur 36, B aber ſchon 64 Menſchen bei einer Bevölkerungs⸗ 
zahl gleich 100. Nach etwa hundert Jahren iſt das Verhältnis 30: 70, 
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nach dreihundert Jahren aber 3 : 97, das heißt: Gruppe A iſt aus der 
Bevölkerung nahezu ausgelöſcht. Stelle dir die Wirkung diefer „ Aus» 
lefe” vor für den Fall, daß die Gruppe A aus hochwertigen, die Gruppe 
B aber aus minderwertigen Menſchen beftand! 


Nun ift aber der allgemeine Geburtenfhwund fo erſchreckend groß, 
daß nicht nur der Beſtand der hochwertigen Erbmaſſe im Volke, fondern 
des Volkes überhaupt in Frage geftellt iſt. Die Zahl der Lebenoͤ⸗ 
geburten betrug noch im Jahre 1900 etwa 36 auf 1000 Einwohner, 
im Jahre 1932 nur noch 151 Es fehlte ſchon etwa ein Drittel der 
zur Erhaltung des Volksbeſtandes notwendigen Geburtenzahl. Eine 
gefahrbringende Folge der ſchwind enden Geburtenzahl iſt der falſche 
Lebensaufbau des deutſchen Volkes. Vergleicht man den Aufbau 
des Volkes mit einer Baumkrone, ſo müßte natürlicherweiſe der 
unterſte Teil diefer Baumkrone, d. h. die Schicht der Kinder (volks- 
wirtſchaftlich geſehen der Nurverbraucher), am breiteſten fein. In der 
mittleren Schicht, d. h. der Schicht der Erwachſenen (der Erwerbs⸗ 
fähigen), müßte die Krone allmählich ſchmäler werden, um in der 
Schicht der Alten (der zu Verſorgenden) ſchließlich ſpitz zuzulaufen. 
Dann wäre, wegen der großen Verbraucherzahl der Kinder, für die 
Erwachſenen genügend Arbeitsgelegenheit vorhanden, und - da die 
Schicht der zu verforgenden Alten verhältnismäßig klein wäre - die 
Derforgungslaft, die auf dem Erwerbsfähigen ruht, leicht zu tragen. 
Nun iſt aber die Kinderſchicht im Verhältnis zu klein, das bedeutet 
Arbeitsloſigkeit der Erwachſenen. Die Altenſchicht iſt im Verhältnis 
zu groß, das bedeutet in unaufhörlich ſteigendem Maße drüdende 
Derforgungslaft für die Erwerbsfähigen, alſo Steuerüberlaftung. 


Nicht zu überſehen find die außenpolitiſchen Gefahren, die ein an⸗ 
haltender Geburtenrückgang über unſer Volk heraufbeſchwören kann. 
Infolge der Maßnahmen des Nationalſozialismus (Geſetz über Förde⸗ 
rung der Eheſchließungen vom 1. Juni 1933) haben ſich die Heirats⸗ 
ziffern erhöht, und auch die Zahl der Geburten iſt, auf je 1000 Ein- 
wohner gerechnet, von 14,7 im Jahre 1933 auf 19 im Jahre 1936 an⸗ 
geftiegen. Das iſt gewiß ein ſchöner Erfolg; aber das Geburtenſoll, 
oͤ. h. die Geburtenzahl, die für die Volkserhaltung notwendig ift, haben 
wir damit noch nicht erreicht. Es müßten jährlich etwa 200 ooo Kinder 
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mehr geboren werden, als es jetzt der Fall ift. Ooͤer, anders ausge⸗ 
drückt: die Geburtenzahl von 19 auf 1000 liegt noch 11 v. H. unter 
dem Seburtenſoll. (Zahlen nach Miniſterialödirektoe Dr. Gütt.) 

Im Norden und Noròͤweſten Europas iſt die Geburtenzahl beoͤeu⸗ 
tend geringer als im Süden und insbeſondere im Oſten. Sie betrug 
im Jahre 1930, auf je taufend Menſchen gerechnet: 

15 -18 für England, Skandinavien, Deutfchland, Gſterreich, Schweiz; 
18,1-22 für Frankreich, Irland, Schottland, Dänemark, Finnland; 
22,1-28 für Holland, Italien, frühere Tſchecho-Slowakei, Ungarn, 


Litauen; f 
28,1 und mehr für Spanien, Portugal, Balkanländer, Polen und Ruß⸗ 
land. 


Das bedeutet eine Bevölkerungsverlagerung nach dem Oſten hin 
und wahrſcheinlich einen verſtärkten Bevölkerungsoͤruck vom Oſten her 
auf den Weſten zu. Deutſchland aber iſt das Land, das als Brücke 
zwiſchen Oſten und Weſten diefen Druck am eheſten zu ſpüren bes 
kommt. Wie ſoll es ſich behaupten, wenn es nicht ſtark und wehrhaft ift? 

Ein ſchwaches Volk verlockt unbewußt feine landhungrigen Nach⸗ 
barn zum Angriff. Stärke und Wehrwille eines Volkes aber ſind Siche⸗ 
rung des Friedens. In ſolchem Sinne ſprach der Führer am Parteitag 
der Freiheit (1935) die Worte: „Nie aber wollen wir ver» 
geſſen, daß Freundſchaft nur der Starke ver- 
dient und der Starke gewährt. Und ſo wollen 
wir uns oöͤͤenn ſtark machen, das iſt unſere Loſung.“ 


Bauerntum und Derftädterung 


Volkswohlfahrt beftcht in einer möglichſt großen Zahl 
heimfeftee und heimtreuee Staatsbürger, die dem 
Staate das geben, was er in allererſter Linie nötig 
hat: Menſchen, geſund an Leib und Seele. 
Hindenburg 


Neichsminiſter Dr. Darré hat in einem umfaſſenden Werke nach⸗ 
gewieſen, dab das Bauerntum geſchichtlich als der Lebensquell der 
nordifchen Raſſe aufzufaſſen iſt. Dieſer Satz hat feine Berechtigung 
auch noch im Hinblick auf das heutige oͤeutſche Volk in der Um⸗ 
wandlung: das Bauerntum iſt der Lebensquell des 
Volkes. 
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Stelle einmal in irgendeiner größeren ftädtifchen Menfchengruppe, 
etwa in einer Schulklaſſe, feſt, wo die Großeltern geboren find. Du 
wirft ſtaunen über den hohen Anteilſatz der Landbevölkerung. Das 
Bauerntum gebiert die Menſchen, die dann von den Städten auf⸗ 
geſogen werden. 


Der Bauernftand, insbeſondͤere das Ackerbauerntum, iſt durch den 
Boden, oͤurch Saat und Ernte in feiner Arbeitsweiſe an die Geſetze 
der Natur gebunden. Der Beſitzer von Börſenkapital kann ſein Leben 
einrichten, wie es ihm gerade beliebt, heute fo, morgen fo. Dem Bauer 
iſt feine Lebensweiſe auch Lebensgeſetz. Er braucht Arbeitskräfte, und 
er erzeugt ſie in ſeinen Nachkommen, die ſtark und geſund ſein müſſen, 
wenn fie eine Hilfe bedeuten ſollen. Was er an Eigentum zu vererben 
hat, iſt in der Hauptſache Grund und Boden, und nur für den etwas 
nüte, der ihn bebauen kann. So „züchtet“ der Bauernftand ein „heim⸗ 
feſtes und „heimtreues“ Geſchlecht. Du verſtehſt nun, daß das Wort 
von „Blut und Boden” nicht eine feierliche Reoͤensart, ſonoͤern eine 
lebensgeſetzliche Einſicht bedeutet. 


Geld und Boden dagegen find zwei Begriffe, die ganz verſchie⸗ 
denen Welten angehören. So unnatürlich es iſt, daß ein Bauernhof 
geteilt wird (weil man dͤaoͤurch ein Lebensgebilde auseinanderreißt), 
fo naturwioͤrig iſt es auch, daß etwa ein Hof zwecks Erbteilung ver⸗ 
kauft, d. h. in leicht teilbares Geld verwandelt wird. Die induftrielle 
Entwicklung des 19. Jahrhunderts hat die natürliche Anſchauung über 
diefe Fragen in weiten Kreiſen auch der Canoͤbevölkerung ſelbſt ver- 
wiſcht. Hier greift das „Bäuerliche Erbhofrecht“ vom 15. Mai 1933 
(Erbhofgeſetz) ein. Es beſtimmt, daß ein Erbhof ohne gerichtliche Ge⸗ 
nehmigung weder verkauft noch durch Verkauf verkleinert werden darf, 
daß er ungeteilt an einen Erben des Bauern (den „Anerben“) 
vererbt wird und daß nur ein Staatsbürger deutſchen oder artver- 
wandten Blutes Erbhofbauer fein darf. „Nur wer dem Acker ganz 
genügt, darf feinem Hofe Erben geben.“ (Otto Pauſt.) 

Die nach dem Jahre 1870 für einige Jahrzehnte einfetende ſtarke 
Volksvermehrung führte zu einer Raumknappheit. Das „Volk ohne 
Raum ſtrömte in die Städte und fand Arbeit in den vielen wie Pilze 
aus dem Boden ſchießenoͤen fabrikmäßigen Erwerbszweigen. Die oͤa⸗ 
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mit beginnende „Verſtädterung“ hat in lebensgeſetzlicher Beziehung 
nur ungünſtige Folgen gehabt. Manche der neuen Städter verelende⸗ 
ten, manche, meiſt gerade die hochwertigen, ſchränkten, fobald fie in 
höhere Schichten aufgeſtiegen waren, die Kinderzahl ein und merzten 
ihre wertvolle Erbmaſſe aus. So ergab ſich auch hier wieder eine be⸗ 
dauerliche Gegenausleſe. 

Der Weltkrieg hat eine umwälzende Veränderung der Weltwirt⸗ 
ſchaft herbeigeführt, und es iſt nicht anzunehmen, daß die Induftrien 
der europäiſchen Staaten jemals wieder fo viele Menſchen beſchäftigen 
können, wie das früher der Fall war. So ergibt ſich der Zuſtand, daß 
in den Städten mehr Menſchen leben, als dort Arbeit finden können. 
Anderſeits kommen die Städte ohne friſche Blutzufuhr nicht aus. Es 
muß ſich zeigen, ob die überzähligen Menſchen der Städte noch für eine 
Anſieoͤlung auf dem Lande taugen. Unbedingt muß verhütet werden, 
daß der Bauer feine Kinderzahl einſchränkt, weil er für feine Nach⸗ 
kommen keinen Raum auf dem Lande mehr findet. Raum kann ge» 
ſchaffen werden oͤurch Veredelung von bereits im Anbau begriffenem 
Boden und weiter duch Nutzbarmachung des Moor- und Hoͤlandes. 
Siedlung auf ſolchem Neuland iſt ſchwer und fordert kräftige, aus⸗ 
dauernde Menſchen. Der Oſten des Reiches iſt menſchenarm. Seine Be⸗ 
fiedelung mit oͤeutſchem Blute würde drei wichtigen Aufgaben dienen: 
1. der Ernährungsfreiheit unſeres Volkes (d. h. der Unabhängigkeit 

Deutſchlands von ausländͤiſchen Nahrungsmitteln), 

2. der Sicherung des völkiſchen Lebensquells und 
3. dem Wioͤerſtand gegen den von Oſten drohenden Bevölkerungsoͤruck. 


Des öeutſchen Volkes Weg ins völkiſche Reich“) 


Das Schickſal zwingt Wir haben nichts als dies im Sinn: das Reid, 
die Treue entſcheidet. Reich aller Brüder, im erkor'nen Raum, 
Ludwig Finckh den Gott uns zugewieſen. Und kein Sremder 
dürft unferer Freiheit rühren Rain und Saum. 
Sans Friedrich Blunck 
Die Geſchichte eines Volkes wird von ſeiner Art und ſeinem Weſen 
weitgehend beſtimmt. Mitbeftimmend iſt der Raum, in dem es fiedelt, 


*) Dergleiche zu diefem fibſchnitt das vom nelchswalter des NI.-Cehrerbundes herausgegebene dreibändige Werk: Deutſches 
Dolk - Deutſche Heimat. 
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der Boden, auf dem es baut. Je mehr ein Volk ſich feiner Einheitlich⸗ 
keit bewußt iſt, um ſo ſtärker kann es in ſeinem Lebensraum die 
völkiſche Eigenart behaupten und entwickeln, um fo zielbewußter kann 
es ſeinen eigenen Weg beſtimmen. Der voͤlkiſche Wille be⸗ 
ſtimmtföie Volksgeſchichte. 


Dem engliſchen Volke war durch feine Inſellage die ſtaatliche Ein⸗ 
heit ſehr erleichtert. Ein ſtarker Staatswille faßte alle Kräfte zu⸗ 
ſammen und beſtimmte den Gang der englischen Geſchichte. Seit den 
Jahrhunderten der Welteroberung, als Wagemutige aus allen Län⸗ 
dern Europas in fremde Weltteile zogen, begleitete jeden engliſchen 
Auswanderer der Schutz und die Hilfe ſeines mächtigen Vaterlandes. 
Und wo in aller Welt der Engländer fiedelte, da gründete er eine Zelle 
feines Mutterſtaates. Der Heimat ging fein Blut nicht verloren; 
es begann nur in einem größeren Körper zu kreiſen. So entſtand 
das britiſche Weltreich, deſſen Herz die britiſche Inſel bis heute ge⸗ 
blieben iſt. 


Für das deutfche Volk war der Weg zur ſtaatlichen Einheit und 
zum völkiſchen Willen viel dornenvoller und langwieriger. Nach den 
großen Wanderungen faßen die Stämme der Deutſchen im weiten 
Mittelraum Europas, voneinander dur undurchoͤringliche Waloͤ⸗ 
gebirge getrennt, gegen die Nachbarvölker durch keine natürlichen 
Grenzen geſchützt. Bedeutende Herrſcher gründeten ein machtvolles 
deutfches Königtum; es gelang ihnen aber nicht, die deutfchen Stämme 
röllig zuſammenzuſchweißen. Durch mehr als ein Jahrtauſend war 
das deutfche Volk und Reich die erfte unter den europäiſchen Nationen. 
Die deutfchen Kaifer griffen weit über den deutfchen Raum hinaus, 
und die wichtigſten Entſcheidungen für Europa gingen von Deutſch⸗ 
land aus. Aber der Ehrgeiz der deutſchen Raiſer, mit Hilfe der oͤeutſchen 
Ritter die alte römiſche Weltherrſchaft aufzurichten, brachte dem deut» 
ſchen Land und Volk ſchweren Schaden. Um die Macht in Italien 
zu erlangen, gaben fie die wichtigſten Reichsrechte den Landesfürſten 
preis. Über Italien zerfiel die deutfhe Einheit, mit der Einheit auch 
die oͤeutſche Kraft. Eine Anzahl von Sonderherrſchaften trat an die 
Stelle des machtvollen Reiches. Aus dem Nebeneinander wurde ein 
Gegeneinander der Teile, nur zu oft geſchürt von außerdeutſchen 
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Mächten. Deutſchland verlor feine führende Stellung in Europa; 
denn die Einzelſtaaten fetten ihre Kräfte nur für ihre kleinſtaatlichen 
Ziele, nicht aber für das Wohl des gefamtdeutichen Volkskörpers ein. 
So vollzog ſich die Seſchichte der Deutſchen im 
Ceſten Reich nachſtagatlichen, nicht nach völkiſchen 
Rückſichten. Alle Bewegungen in Europa wirkten fortan auf 
Deutſchland zurück, wurden auf deutſchem Boden ausgekämpft und 
auf Deutſchlands Boden beigelegt. 

Daher kam es, daß reindeutſche Landesteile aus dem Verband des 
Reiches ausſchieden (Niederlande, die oͤeutſche Schweiz, Luxemburg, 
das Fürſtentum Liechtenſtein) und damit vom deutſchen Volkskörper ges 
löft wurden. Viele Deutſche wanderten in Verbänden aus und fiedelten 
draußen innerhalb fremder Sprachgebiete (in Siebenbürgen und Ru⸗ 
mänien, an der Wolga und am Schwarzen Meer, im Banat und im 
Baltenlande). Sie haben ihr Volkstum rein und treu bewahrt, gegen 
die Einflüſſe einer fremoͤſtämmigen Umwelt und obne die Hilfe und 
den Dank der Heimatdeutſchen. Aber viele Millionen Deutſche find 
außerdem in alle Teile der Welt gewandert, haben Staaten mit grün⸗ 
den helfen (Vereinigte Staaten von Nordamerika) und haben ihr 
deutſches Blut und ihren deutſchen Geiſt für fremde Staaten eingeſetzt, 
in deren Volkskörper fie aufgegangen find. Ihnen fehlte der Rückhalt 
an einem ſtarken deutſchen Heimatſtaate. 

Aus dem Zuſammenbruch des Erſten Reiches rettete des deutfche 
Volk - fo ſagt der Führer in „Mein Kampf (S. 735) - „drei bleibende 
Früchte klar beſtimmter außenpolitiſcher und überhaupt politiſcher Vor⸗ 
gänge“, nämlich: 

„1. Die hauptſächlich von Bajuwaren betätigte Koloniſation der 


Oſtmark, | 
2. die Erwerbung und Durchoͤringung des Gebietes öſtlich der Elbe 
und 


3. die von den Hohenzollern betätigte Organiſation des branden⸗ 
burgiſch⸗preußiſchen Staates als Vorbild und Kriſtalliſations⸗ 
kern eines neuen Reiches.“ | 

Aber auch diefes neue, von Preußen aus oͤurch Bismarck aufge⸗ 

baute Reich war - völkiſch geſehen - mit einem ſchweren Mangel be⸗ 
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haftet. Es zertrennte den deutfchen Volkskörper mit einem ſcharfen 
Schnitt. Die Deutſchen der öſterreichiſchen Länder blieben draußen; 
fie waren unter der Krone Habsburg an ein vielfältiges Völkergemiſch 
gefeſſelt. Unter den Völkern diefes Mißgebildes konnten ſcharfe Rei⸗ 
bungen nicht ausbleiben. Hieran entzündete ſich der Funke (Sera⸗ 
jewol), der, von der Machtgier Rußlands geſchürt, den Weltbrand 
entfeſſelte. 

Der Weltkrieg brachte eine beifpiellofe, ans Wunderbare gren⸗ 
zende Entfaltung deutfcher Heldengröße, vor der die ganze Welt mit 
ſtaunender Bewunderung ſtehen mußte. Er enthüllte aber 
auch die Hhauptſchwäche des deutfhen Volkes, 
nämlich die, daß es nicht zu einem großen völki⸗ 
ſchen Staate geeint war. Ein ſolcher Staat aller Deutſchen 
wäre allen Mächten der Erde gegenüber unüberwinoͤlich geweſen. 

Der „Friede“ von Verſailles zeugte vom Vernichtungshaß der 
Feinde gegen das deutſche Volk. Millionen von Deutſchen wurden 
deutſcher Staatshoheit entzogen: in Elſaß⸗Lothringen, Eupen⸗ 
Malmedy, Noroͤſchleswig, Danzig, im Memelgebiet, in Poſen⸗Weſt⸗ 
preußen, in Oſt⸗Oberſchleſien, im Hultſchiner Länoͤchen. 

Bei der Aufteilung des habsburgiſchen Reiches ſchloß ſich das 
Kerngebiet zu dem Staate Deutſch⸗Gſterreich zuſammen, und feine 
Bewohner forderten den Anſchluß an das Deutſche Reich. Aber 
Deutſchenhaß war Trumpf in der Welt von Verſailles, man verhin⸗ 
derte die Vereinigung und ſuchte das Deutſchbewußtſein der Öfterreicher 
zu ſchwächen. Seit 1933 verfuchten die dͤeutſchfeinoͤlichen Mächte 
einer volksfremoͤen Regierung in Öfterreich den Rücken zu ſtärken. Sie 
wollten das Land zu einem Bollwerk gegen den Nationalſozialismus 
machen, in welchem man mit Recht die gewaltige Wucht des völ⸗ 
kiſchen, des großoͤeutſchen Geoͤankens verkörpert ſah. Deutſche Men⸗ 
ſchen litten Not, Kerker und Tod, bis der Führer die oͤeutſche Oſtmark 
heimholte ins Reich. 


Als Adolf Hitler, von Jubel umbrauſt, am 12. März 1938 die 
Fahrt nach Braunau antrat, da ſanken vor ihm, dem Heimkehrer, die 
unnatürlichen Grenzen zuſammen. Und als der Führer in Wien 
einzog, da war ein taufendjähriger Traum Wirklichkeit geworden: 
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das völkiſche Reich der deutfchen war geſchaffen. Dieſe weltgeſchicht⸗ 
liche Tat ward nicht mit Waffen erkämpft und nicht mit Gewalt er⸗ 
trotzt; fie wuchs aus inbrünſtigen Herzen oͤurch das Geſetz des Blutes. 

Die Heimkehr der Sudetendeutfhen ins großdeutfche Reich be⸗ 
endete die zwanzigjährige Leidenszeit von 314 Millionen Deutſchen, 
die der Schandvertrag von Verſailles einſt in den Vielvölkerſtaat 
Tſchecho⸗Slowakei gezwungen hatte. Die Sudetendeutfchen haben in 
den langen Jahren der Unterdrückung ihr Deutſchtum in helden- 
hafter Abwehr der tſchechiſchen Vernichtungswut bewahrt, bis der 
Führer fie durch fein entſchloſſenes Handeln im Herbſt 1938 heimholte 
in das großdeutfche Reich. 


Jenſeits der Grenzen führen alle Straßen 
wie in Verbannung und Verlorenheit, 
und andre Art mißt dort mit andern Maßen 
in ſtrenger eigener Gemeinſamkeit. 

hans Niekrawitz 


Von den etwa 100 Millionen Deutſchen der Erde umfaßt das 
Deutſche Reich faſt 80 Millionen. 

Wirglauben, öaßöle Leidenszeit öes deutſchen 
Blutes in der Welt bald zu Ende ſein wird. 

Für den Mann, der das völkiſche Großdeutſchland geſchaffen hat, 
gehört jeder, der deutfchen Blutes iſt, zum deutſchen Volke. Es iſt 
fein Wille, daß fürderhin kein Deutſcher mehr dem großen Blutkreis 
der deutſchen Volksgemeinſchaft verloren geht. Sein Wille aber 
- das hat die Heimkehr der Oſtmark und der Su- 
detendeutſchen aufs herrlichſte bezeugt ⸗ iſt zum 
Willen aller Deutſchen geworden. 

In dem Jahrzehnt vor 1933 find mehr als eine halbe Million 
Deutſcher ausgewandert. Sie mußten in fremde Staaten wandern, 
weil der deutfhe Kolonialbefit dem Deutfchen Reiche 
immer noch vorenthalten wird. Der völkiſche Staat wird dafür ſorgen, 
daß eines Tages auch in fremden Weltteilen wieder Deutſche auf 
deutfchem Kolonialboden bauen und ſchaffen können. 

Das Dritte Reich der Deutſchen trägt in ſich 
den völkiſchen Willen, öͤer von nun an die Volks- 
geſchichte der Deutſchen beſtimmen wird. 
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Aufwärts 


in Geſchlecht, das alle diefe Einſichten in ſich 
aufgenommen bat, ift mit einer ungeheuer 
Sr) großen Verantwortung beladen. So viele von 

F den Vöten, denen geſteuert werden ſoll, wur⸗ 


— 2 den ſchon lange empfunden, zum Teil ſchon 

u Jahrhunderte lang. Immer wieder wurden 

4 L. Teillöfungen verſucht, immer wieder erlahmte 

die Kraft. Andere Zeitaufgaben drängten Begonnenes in den Hinter» 
grund. 

Das Verſagen der Vergangenheit hatte feinen letzten und entſchei⸗ 
denden Grund darin, daß der Angelpunkt nicht gefunden war, in dem 
die ganze Laft ſich bewegen läßt: der Erb» und Raſſengedͤ anke. 

Don dieſem Punkte aber ftrahlt Klarheit in alle Winkel des 
Gefüges hinein. Wehe dem Geſchlechte, dem Klarheit gegeben war 
- wenn es fie nicht benutzt! Es gibt nur noch zwei Wege: den zu be⸗ 
freiender Höhe und den in den Untergang. 

Wir wählen den erſten, obwohl wir wiſſen, daß er Opfer und 
Härte verlangt, obwohl wir wiſſen, daß er langwierig iſt und mehr 
als ein, ja zwei und oͤrei Menſchenalter verſchlingt. 

Ernſt Moritz Arndt war einer von den Deutſchen, welche die 
Größe der deutfhen Aufgabe ahnten. Folgen wir ihm und feinem 
ſeheriſchen Worte: 

„So kreiſet denn, Jahrtauſend', euren Tanz, 
fo greife, Seiſt, den höchſten Wonneglanz, 
zerſchlage das Sekundenglas der Zeit 
und greife und begreife Ewigkeit!“ 
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Ahnentafel 


E Urgroßvater 9 Urgroßmutter 10 Urgroßvater 11 Urgroßmutter 


$amilienname Geburtsname Familienname Beburtsname 


Dornamen 


Beburtsname 
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12 Urgroßvater 13 Urgroßmutter 14 Urgroßvater 15 Urgroßmutter 


Fumilienname Geburtsname 


Dornamen Dornamen 
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Und iht habr doch geſieat'! 


